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Freudig dürfen wir berich-
ten: Wohlauf und glücklich

ist die Mutter, gesund und kräf-
tig das Kind, ein Bub mit Paus-
backen und einer guten Lunge,
wie uns eine der Zofen stolz
erzählte. Die Niederkunft sei
leicht und gut verlaufen, von
der freundlichen Göttin geseg-
net, in deren Mond sie statt-
fand. Der erste Schrei des Kin-
des war es, den die Fanfaren
weitertrugen, und er wurde auf-
genommen vom Tempel der
Tsa, dem Fürstenschloss be-
nachbart, dann von den ande-
ren Hallen der Zwölfe, die ein
Freudengeläut anstimmten, wie
man’s in diesen dunklen Zeiten
lange nicht gehört hat. Wohin
der Schall nicht reichte, dahin
sandte man Läufer, Reiter oder
Brieftauben aus – denn nicht
nur den Vasallen und Nach-
barn galt es die frohe Kunde zu
bringen, sondern auch dem Va-
ter und dem Großvater, denn
sowohl Prinz Anshold als auch
Fürst Blasius weilten noch im
Außerkosch.

Alsbald erschien in einem
prächtigen Zug vom Platz der
Ewigen Flamme her der Erha-
bene Meister der Ingerimms-
kirche, Hilperton Asgareol, auf
der Thalessia, um dem Neuge-
borenen den ersten Segen zu
spenden. Mit einem Lächeln
auf den sonst so ernsten Zügen
soll sich der Ehrwürdige über
die Wiege gebeugt und seine

mächtige Hand auf das so
junge Haupt gelegt haben. „In
eine Zeit des Stahls bist du
geboren worden, in Goldene
Zeiten sollst du uns wieder
führen“, waren seine Worte,
und damit sprach er vielen aus

der Seele. Auch andere Vertre-
ter der Geweihtenschaft, zu-
dem zahlreiche Edelleute und
namhafte Kaufherren fanden
sich auf dem Schlosse ein, um
den Fürstenenkel zu sehen und
der Mutter ihre besten Wün-

sche auszusprechen. Schließ-
lich aber bestand Mütterchen
Brimoscha, die Amme des
Prinzen, darauf, dass die beiden
nun der Ruhe bedürften.

Währenddessen aber hatte
sich auf dem Ufer gegenüber
der Thalessia und auf dem Weg
bis an die Tore allerlei Volk
versammelt, so dass Prinzessin
Nadyana schließlich mit dem
Kind auf dem Arm auf den
Balkon trat. Noch etwas blass
und müde, doch stolz und
schön stand sie dort über dem
See und zeigte den Koschern
glücklich den jüngsten Spross
des Hauses Eberstamm. Da
flogen Hochrufe und Jubel ihr
entgegen, Mützen und Hüte
wurden in die Luft geworfen –
denn wenn Angbar auch freie
Reichsstadt ist, so fühlen sich
die Bürger doch als gute Ko-
scher dem Hause Eberstamm
verbunden. Der kleine Prinz
aber streckte seine Händchen
nach der bunten Menge aus
und gluckste vergnügt, was
mancher als gutes Vorzeichen
früher Liebe zum Koscher
Volk deutete.

Am Abend wurde aus den
fürstlichen Kellern Bier

und Beerenwein geholt und auf
den Plätzen ausgeschenkt, auch
briet man Ferkel, Hammel und
gar einige Ochsen am Spieß
und verteilte sie freigiebig unter
das Volk – denn ein guter Fürst
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Angbar feiert die Geburt des Prinzen Holduin Hal
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ANGBAR. Geschäftiges Treiben herrschte in den Gassen von
Angbar an diesem 28. Tag im Tsamond 1027 BF. Doch
immer wieder blickten die Bürger von ihrer Arbeit auf und
schauten hinüber zu den Dächern der Thalessia, denn es
ging die Kunde durch die Stadt, dass Prinzessin Nadyana
in den Wehen liege. Und dann, kurz vor der Mittagsstunde,
war es so weit: Fanfarenstöße erschollen, und über dem
Fürstenschloss wurde die Regenbogenfahne aufgezogen
zum Zeichen, dass dem Hause Eberstamm ein neuer
Spross geboren war.
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hält Unglück von seinen Unter-
tanen fern, sein Glück jedoch
teilt er mit ihnen.

Auf dem Neumarkt sorgte
eine Gauklergruppe aus Gare-
tien für großen Zulauf – aber
auch für Unruhe; denn der
Tanzbär, der sich zur Musik
dort tapsig drehte, wurde Wal-
demar genannt, was einige
durchreisende Weidener als
Verunglimpfung ihres seligen
Herzogs ansahen. Als sie je-
doch erfuhren, dass der Bären-
führer selbst ein Trallopper
war, tranken sie Verbrüderung,
so dass die schon herbeigeeilte
Stadtwache wieder abrücken
konnte.

Ein anderes Vergnügen für
Jung und Alt fand auf dem
„Derenrund“ statt. Hier hatte
die Angbarer Puppenbühne
trotz der abendlichen Kühle ihr
Theater aufgebaut und gab die
Erstaufführung eines neuen
Stückes, das sie eigens für die-
sen Freudentag vorbereitet
hatte. Zwar kam das Tsatags-
kind selbst nicht in den Genuss
der neuen Abenteuer rund um
den Angbarer Wengel, dafür
aber viele andere Jungen und
Mädchen der Stadt.

Am übernächsten Tag, dem
letzten im Tsamond, an

dem das Erneuerungsfest be-
gangen wird, fand die Namens-

gebung statt. Zwar war man
etwas betrübt, dass weder der
Vater noch der fürstliche
Großvater der Zeremonie bei-
wohnen konnten, doch wollte
man das heilige Ritual gerade in
diesen Zeiten nicht allzu lange
aufschieben, auch schien das
Datum besonders passend für
dieses hoffnungsvolle Fest.

Der starke Regen, der in
den Morgenstunden unablässig
auf die Dächer geprasselt war,
ließ allmählich nach, als die
Prinzessin mit der Fürstinmut-
ter und zahlreichen Hofleuten
feierlich den Tempel der Tsa
betrat. Gerne würden wir be-
richten, dass just in diesem Au-
genblick der Regen ganz auf-
hörte und ein Regenbogen am
Himmel erschien, doch dieses
schöne Zeichen wollten uns die
Alveranischen leider nicht ge-
währen.

Auf den Stufen des Tem-
pels empfing Seine Gnaden
Salvestro die Prozession und
geleitete sie in das Innere des
Heiligtums, wo die Blühende
Wiege steht, geflochten aus
gelben und silbrigen Weidenru-
ten und überdacht von einem
Baldachin in Regenbogenfar-
ben. Hier empfangen die Neu-
geborenen den Segen Tsas, hier
erhalten sie ihren Namen – so
nun auch der Enkelsohn des
Fürsten.
„Euch wurde ein Geschenk ge-
macht, wertvoller als Silber,
Gold und alle Edelsteine“, be-
gann der Geweihte, zu Frau
Nadyana gewandt. „Ein Kind
ist Euch geboren worden
durch die Gnade der Frau Tsa,
die neues Leben schenkt und
neue Hoffnung.“ Und er
sprach vom Glück der Eltern-
schaft sowie vom reichen Füll-
horn der Möglichkeiten, die ei-
nem Kind am Anfang seines

Lebens offen stehen. Dann
schloss er seine Predigt mit den
Worten: „So tritt denn diese
junge Seele unter uns, noch
rein und unbefleckt, noch
nackt und bloß, mit leeren
Händen. Und das Erste, was
wir ihr geben wollen, ist ein
Name. Denn es steht geschrie-
ben: Bei deinem Namenwollen
wir dich rufen und dich gelei-
ten auf dem rechten Pfad dein
Leben lang bis in eines unsrer
Paradiese. Welchen Namen
also habt Ihr für das Kind er-
wählt?“ – „Holduin Hal“, erwi-
derte die Mutter, „im Geden-
ken an Holdwin den Erneuerer
und an den guten Kaiser Hal,
zu dessen Zeiten Frieden
herrschte.“ Darauf nickte der
Geweihte und hob das Kind
aus der Wiege. „So sei zum
ersten Mal in deinem Leben
gegrüßt, Holduin Hal vom
Eberstamm“, sagte er feierlich
und küsste dem Prinzen die
Stirn.

Nun traten die Vertreter
der übrigen Kirchen vor, und
jeder spendete seinen Segen
und sprach einen frommen
Wunsch für die Zukunft des
Kindes aus. Als jedoch der
Schatten des Geweihten des
Herrn Boron auf die Wiege fiel,
soll Frau Nadyana für einen
Augenblick blass geworden
und erschreckt zurückgewi-
chen sein. Doch die weiße
Hand des Boroni strich sanft
über Klein-Holduins Stirn und
spendete stummen, friedlichen
Segen.

Anschließend wurde im
Tempelgarten, wie es Brauch
ist, ein Kirschbaum für das
Neugeborene in die gute Erde
gepflanzt, neben die beiden
Bäume, die an die schwere Ge-
burt der Zwillingsbrüder Edel-
brecht und Idamil erinnern.
Um diese Zeit des Jahres
schmückten freilich weder
weiße Blüten noch rote
Früchte die Zweige, doch in
seiner Predigt schmückten
Seine Gnaden Salvestro sie auf
das Prächtigste: „Von uns
Menschen, die wir hier versam-
melt sind, wird keiner mehr es
sehen; doch ihr vom Volk der

Angroschim“, so sprach er zu
den anwesenden Zwergen um
Meister Nirwulf, „werdet in
hundert oder in zweihundert
Götterläufen noch immer hier-
her kommen und dann einen
Hain aus Kirschbäumen vor-
finden, im Frühling leuchtend
weiß, im Sommer prangend rot.
Und es wird ein Fürst vom
Eberstamm darunter wandeln
und sich der Früchte freuen
und seiner Ahnen gedenken.“
Bei diesen Worten war ein
Leuchten in die Augen des Ge-
weihten getreten, und die Um-
stehenden murmelten bewegt
„So sei es!“ und schlugen hei-
lige Zeichen.

Nach der Zeremonie ging
es zurück auf die Thales-

sia, wohin die Fürstenfamilie
allerlei edle Gäste geladen
hatte. Groß war die Gesell-
schaft freilich nicht, waren
doch viele Adlige des Koscher-
landes im Gefolge ihres Für-
sten auf dem Reichskongress in
Elenvina oder in der Kaiser-
stadt – oder ganz ferne im
Osten des Reiches, im Kriege...
Doch an das Geklirre der Waf-
fen wollte an diesem Tage kei-
ner denken, und so drangen bis
spät in die Nacht Licht, Musik
und frohes Lachen aus den
Fenstern des Schlosses. Auch
in der Stadt wurde abermals
munter gefeiert und mancher
Krug auf das Wohl des Prinzen
Holduin Hal sowie des Hauses
Eberstamm geleert. Nur einer
war nicht müßig in dieser
Stunde, und das war Meister
Himrig, Xorigs Sohn, der
Fürstlich-Koscher Registrar-
greve. Er nämlich setzte den
schaumgekrönten Humpen erst
an die Lippen, nachdem er auf
der Ahnentafel dem Stamm-
baum der Fürstenfamilie einen
neuen Zweig hinzugefügt hatte.

Karolus Linneger
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Ein Traum wird wahrEin Traum wird wahrEin Traum wird wahrEin Traum wird wahr
Vom Liebesglück der Prinzessin Iralda Mechtessa

Lang waren die Schatten
und düster das Land. Im

Kamin prasselte das Feuer,
während draußen der Wind an
den Läden zerrte. Donner und
Blitze grollten gegen die Erde,
und der Regen schlug laut auf
das hölzerne Dach des Hauses.
In der Stube hatte man sich um
das Feuer versammelt und er-
wartete nun Erzählungen aus
lang vergangenen Tagen, von
Furcht einflößenden Drachen,
großen Schlachten, bösen
Schurken, holden Maiden und
wahren Helden. Ja, wahren
Helden und wahrer Liebe. Es
war ein Abend wie geschaffen
für Geschichten der Dämme-
rung. Ich schloss für einen Mo-
ment die Augen, ließ die leicht
mit Rauch geschwängerte Luft
meine Sinne betören, und eben
wollten die ersten Worte meine
Lippen verlassen, als es an mei-
nem Gewand zupfte. Doch
nicht Fee oder Kobold waren
es, die meiner Erzählung Ein-
halt geboten, sondern ein klei-
nes Mädchen von fünf Götter-
läufen, das aus leuchtenden
Augen zu mir empor sah.

„Hast du schon von der
Prinzessin gehört? Sie hat jetzt
einen Helden zum Mann, auch
wenn sie gar nicht so hübsch ist
wie die anderen Prinzessin-
nen.“ Ihr Gesichtchen strahlte
bei diesen Worten so hell, wie
ich es schon oft bei Kindern
erblickte, die ihren sehnlichsten
Wunsch in Erfüllung gehen
wissen. Natürlich war meine
Neugier geweckt, obschon ich
bereits einiges über den Verlauf
des Turnieres und die anschlie-
ßende Vermählung, in der Tra-
via Liebe Namen, vernommen
hatte. Und so schüttelte ich mit
gespielt erstaunter Miene den
Kopf, wurde mir doch in eben
jenem Moment bewusst, welch
Freude in die Herzen der Men-
schen eingezogen war, die seit
dem schicksalhaften Tag das
ganze Glück ihrer Prinzessin

und ihres neuen Prinzen teil-
ten.

Die Blicke von drei Kin-
dern, mir selbst und dem leise
schmunzelnden Vater glitten
nun zur Mutter herüber, die bei
so viel offenkundiger Begeiste-
rung wohl auch nicht mehr an-
ders konnte, als sanft zu lä-
cheln. Und mit einem Nicken
und einem Augenzwinkern in
meine Richtung, begann sie zu
erzählen:

Es war an jenem Morgen
des 12. Travia, des Tages

der Treue, dass es Prinzessin
Iralda für die Zeremonie zu
kleiden galt. Ich selbst hatte die
Prinzessin gerade gebadet, und
ihr Haar duftete so wunderbar
nach Blumen, wie auch das
eure es einmal tun wird, wenn
der Tag gekommen ist, an dem

ihr einem ganz besonderen
Menschen die Hand zum
Treueschwur reichen könnt.
Doch dieses Mal war es etwas
ganz Besonderes, denn wer in
das Gesicht der Prinzessin
blickte, der konnte sehen, wie
glücklich sie war. Sie strahlte so
sehr, dass sie in diesem Mo-
ment genauso hübsch aussah,
wie jedes andere Mädchen an
einem solchen Tage es auch
getan hätte, doch ihre ganz be-
sondere Schönheit lag vor al-
lem in dem Lächeln, das sie mir
schenkte.

Ich bürstete gerade ihr
Haar, als sie sich unvermutet
zu mir umwandte, mich bei den
Händen nahm und mich bat,
mich neben sie zu setzen. Ein
wenig überrascht, aber von ih-
rer Herzlichkeit hingezogen, tat
ich, wie mir geheißen. Einen

Moment lang sah sie mich nur
an, und ihre Augen funkelten
voll der Liebe, dann blitzte es in
ihnen auf und ich bemerkte,
wie ich vor Erwartung den
Atem anhielt.

Sie wolle mir etwas erzäh-
len, sagte sie, und ich musste
ihr versprechen, dass das, was
sie mir berichten wolle, jedem
guten Menschen in der Graf-
schaft zuteil werden könne, da-
mit alle wissen und erfahren,
wie glücklich sie sei.

Ich nickte zaghaft. Von da
an sprudelten die Worte wie ein
Wasserfall aus unserer Prinzes-
sin heraus und ich muss Acht
geben, dass ich auch wahrheits-
getreu wiedergebe was sie mir
sagte.“

Die Mutter machte eine
Pause, nahm den Jüngsten, der
bereits auf dem Schafsfell vor
ihrem Stuhl eingeschlafen war,
auf den Arm, legte ihn in sein
Bettchen und lehnte sich dann
wiederum gemütlich in dem
hölzernen Lehnstuhl zurück.
Während der süße Qualm der
Pfeife des Vaters meine Sinne
zum Träumen anregte, war ich
gespannt zu erfahren, wie es
weiter ging.

Er hatte sie geküsst. Er hatte
sie geküsst und ihr gesagt,

er wolle nicht, dass sie denke,
er würde sie nur wegen des
Grafentitels heiraten.“

Die Mutter schüttelte leicht
den Kopf, ein Lächeln überzog
ihr Gesicht. „Sie fragte mich,
ob ich mir das vorstellen
könne. Sie waren im Garten
spazieren, bei den Beeten. Am
Steinbrunnen legte er dann den
Arm um sie und sah sie lange
an. Er lächelte, sah sie einfach
nur an und lächelte. Sie war wie
bezaubert. Dann fing es an zu
regnen, und sie mussten beide
lachen, weil... – sie konnte nicht
sagen, weshalb eigentlich, aber
sie waren einfach nur glücklich.
Er legte seinen Umhang um

Es war ein kühler und stürmischer Herbstabend Ende
Travia, an dem mich der Wind zu eben jener Tür des
kleinen Hauses führte, dessen Bewohner mich in traviage-
fälliger Weise so herzlich willkommen hießen, wie man es
sich nur wünschen kann. Nach einem wohlfeinen Mahl,
vor dem die Älteste, ein Mädchen von gerade einmal fünf
Götterläufen, auf wunderbar ernste Art das Tischgebet
gesprochen, wäre es eigentlich an mir gewesen, der kleinen
Runde die langen Stunden des dunklen Abends mit Nach-
richten und Kunde aus fernen oder ersonnenen Landen zu
verkürzen. Jedoch weit gefehlt... Lasst mich an dieser Stelle
beginnen, wie es der Barden Art ist, und so will ich Euch
erzählen von einem Märchen, das wahr geworden ist:
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ihre Schultern, und als sich ihre
Blicke trafen, war es plötzlich
ganz still um sie herum. Sie
wurden ganz nass, aber das
machte ihnen nichts, es war
ihnen egal. Sie wusste nicht
mehr, wie es geschah, doch als
ihre Lippen sich sanft berühr-
ten, gab es nur noch sie beide.
Irgendwann hörte sie ihren Va-
ter rufen, und sie liefen schnell
hinein. Es war noch ein wun-
derschöner Abend zusammen
mit den anderen, aber dieser
Moment, dieser Augenblick, als
sie im Regen standen und sich
ihre Lippen berührten... – sie
hatte plötzlich keine Angst
mehr vor dem nächsten Tag, so
sagte sie.

Die Prinzessin hatte die
ganze Zeit meine Hände gehal-
ten, und bei den letzten Worten
waren ihre Augen ganz feucht
geworden, so dass sie den Kopf
leicht abgewandt hatte und sich
nun mit einem Taschentuch die
Tränen aus den Augenwinkeln
tupfte. Ein paar Mal musste sie
ob der Tränen leise schluchzen,
während sie weitersprach und
mir erklärte, dass sie gar nicht
wisse, wieso sie ausgerechnet
jetzt, wo sie so glücklich sei wie
noch nie in ihrem Leben, zu
weinen anfange.

Ich muss zugeben, dass mir
ebenfalls die Tränen in die Au-
gen stiegen, und als sie dies
bemerkte und mich erstaunt
ansah, mussten wir beide la-
chen. Sie reichte mir ihr Ta-
schentuch und sagte, dass wir
uns nun aber beeilen müssten.
Das wäre ja sonst auch eine
schöne Bescherung, wenn sie
nachher noch zu spät käme.

Ich bürstete ihr Haar, flocht
kleine Zöpfe hinein und klei-
dete sie an. Als nur noch der
Schmuck fehlte, hieß sie mich
die wunderschönen Perlen bei-
seite legen, ging zu einem
Tischchen hinüber und öffnete
eine kleinen Holzschatulle, die
darauf stand. Daraus holte sie
ein ganz einfaches Band her-
vor, an dem ein Anhänger befe-
stigt war. Ich konnte leider
nicht erkennen, welche Form
er hatte, aber eines weiß ich
gewiss, diesen Anhänger hat ihr

der Herr Throndwig geschenkt
an jenem Abend, denn niemals
zuvor habe ich etwas in dieser
Art an ihr gesehen. Sie legte
ihre Hand darauf, schloss für
einen Moment die Augen und
atmete tief ein, bevor sie zu
ihrem Vater hinaustrat, der
schon ungeduldig auf sie ge-
wartet hatte.“

In dem kleinen Zimmer wares mucksmäuschenstill ge-
worden. Jeder hatte gebannt
der Geschichte gelauscht und
war so sehr ins Träumen gera-
ten, dass es noch eine ganze
Weile still blieb, bis das kleine
Holzpferdchen, welches der äl-
teste Sohn die ganze Zeit fest
in der Hand gehalten hatte, den
erschlafften Fingerchen entglitt
und zu Boden purzelte, wo es
so lange liegen blieb, bis auch
das zweite Kind in seinem
Bettchen lag. Das Bild des

Mädchens jedoch, welches das
Holzpferdchen mit dem kleinen
Ritter darauf vom Boden auf-
hob, behutsam zu einem Tisch
hinübertrug und vorsichtig ab-
stellte, bevor es aus großen ern-
sten Augen zu mir aufblickte
und mir einfach nur zunickte,
werde ich wohl nie vergessen, -
als wäre ich nun eine von ih-
nen. Und wahrhaft wusste ich,
was es zu tun galt. Und so soll
nun jeder in der Grafschaft,
der es noch nicht vernommen
hat, und über die Grenzen hin-
aus erfahren, welche Liebe und
welches Glück die beiden jung
Vermählten verbindet, und
dass die Bitte Mütterchen Bu-
reschas um einen würdigen
und treuen Gemahl mehr als
nur erfüllt worden ist.

So erlebt und für den Kosch-Kurier
aufgeschrieben von der reisenden
Bardin Lemea van Tarush

Wie gute Taten vergolten werdenWie gute Taten vergolten werdenWie gute Taten vergolten werdenWie gute Taten vergolten werden
Eine wahre Begebenheit aus dem Ferdokschen

Ein Rommilyser Kaufmann
auf der Durchreise hat fol-
gende Geschichte erlebt, die
der Kosch-Kurier getreulich
für die geneigten Leser auf-
gezeichnet hat.

„Als ich Salmingen verließ,
wo ich gute Geschäfte gemacht
hatte, trat kurz hinter dem
Ortsrand ein Mann an meinen
Wagen heran, das Haupt ge-
senkt, den Hut in der Hand. Er
entbot mir Travias Gruß und
schwieg dann, doch sah ich
wohl, dass er etwas auf dem
Herzen hatte. ‚Nur frei heraus,
Gevatter’, sprach ich. Da fing
er an, dass er im Ort gewesen
sei, um Arznei für seine Frau zu
kaufen, die schon so lange
krank danieder liege, und dass
dafür sein ganzes Geld darauf-
gegangen sei, und dass er nun
nicht wisse, wie er seine Kinder
satt bekommen solle. Noch
niemals habe er gebettelt, doch
in der Not, und da er ja gese-
hen, dass mein Geschäft nicht
schlecht gegangen – kurzum:

um einen Kreuzer bat er mich.
‚Um einen Kreuzer?’, rief ich
aus. ‚Ja, guter Mann, dann
müsst Ihr lange betteln, bis Ihr
das erste Brot beisammen
habt.’ – und gab ihm einen
Taler. Ich sage dies hier nicht,
um mich in gutes Licht zu stel-
len; so wenig war es ja, was ich
ihm gab! Er aber sprach ge-
rührt: ‚Frau Travia vergelt’ es
Euch, denn ich kann’s leider
nicht.’ So schieden wir.

Ich war zwei Stunden un-
terwegs, da ging ein furchtba-
res Gewitter nieder – Efferd!
solch eine Regenflut hab’ ich
seit Jahren nicht erlebt. In
Kürze war der Weg ganz aufge-
weicht, sodass mein Wagen
stecken blieb. Da fuhr ein
Blitzschlag in die große Buche
neben der Straße, und ein
schwerer Ast stürzte herunter
und begrub mich unter sich.
Boronsschwärze umgab mich,
doch als ich die Augen wieder
aufschlug, fand ich mich in ei-
ner kleinen Kate wieder, und

über mich beugte sich just jener
Mann, dem ich am Morgen den
Silbertaler gegeben hatte. Einer
seiner Buben hatte mich gefun-
den, und gemeinsam hatten sie
mich, mein Zugpferd sowie alle
meine Waren treu in Sicherheit
gebracht. – ‚So habt Ihr mir
den Taler mit Zins und Zinses-
zins zurückgezahlt!’, rief ich ge-
rührt, und auch der gute Mann
war voller Freude. Er wollte
aber keinen Lohn annehmen,
doch erlaubte er schließlich,
dass ich wenigstens den Kin-
dern etwas Obst und ein paar
Münzen zusteckte. Dann
trennten wir uns, und selten
war mir ein Obdach so viel
wert wie die ärmliche Kate die-
ser guten Leute!“

Darum, geneigte Leser, merkt
Euch wohl: Wenn einer sagt,
Travia vergelt’ es Euch, dann
ist das kein leeres Wort!

Aufgezeichnet von
Karolus Linneger

Wie wir vernahmen, hat nach
dem Traviafeste Frau Iralda
ihren Gatten an das Ufer des
Sylbrigen Sees geführt, wo
der Weiße Nachen, die Fähre
zur Roseninsel, auf sie war-
tete. Unter dem Glanz von
Phexens Sternen, umspiegelt
von den schwarzsilbernen Flu-
ten, fuhr das edle Paar hinüber
zu dem wundersamen Ei-
land, um dort eine rahjage-
segnete Nacht zu verbringen.
Noch einige Zeit vernahmen
die Freunde und Verwand-
ten, die vom Ufer aus den
beiden nachblickten, Herrn
Throndwigs sanftes Saiten-
spiel, mit dem er seiner Gat-
tin die Überfahrt versüßte.

Karolus Linneger

Eine Nacht auf
der Roseninsel
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Der dritte UlfingDer dritte UlfingDer dritte UlfingDer dritte Ulfing
Eines Fürsten Gold, zweier Grafen Rat – und eines Vogtes Leid

ANGBAR –  SCHWERTLEIHE/
HZGTM. NORDMARKEN. Der
schurkische Jergenquell hat
womöglich erneut für Zwist
zwischen Koscher und
Nordmärker Edlen gesorgt –
vielleicht aber ward sein
schändlicher Name nur von
anderen benutzt, um ihr ei-
genes praiosungefälliges
Treiben dahinter zu verber-
gen. In jedem Falle ist gutes
Gold verschwunden und ein
junger Lehnsmann nicht
länger ohne Tadel, so viel
steht fest.

Seit dem Streit um eine Mine,
die vom Hinterkoscher Le-

hen Schwertleihe geradewegs
unter die fürstliche Domäne
Fürstenhort getrieben ward, bis
der scharfsinnige Vogt Roban
von Treublatt und sein getreuer
Ritter Trest von Vardock dieses
schändliche Graben am hoch-
eigenen Gut unseres Fürsten
aufdecken können, muss der
Baron Traviadan von Schwert-
leihe jedes halbe Jahr den zwei-
ten Teil der Erträge an unseren
Fürsten senden – so waren Fürst
Blasius und Herzog Jast auf
einem gemeinschaftlichen Rat
beider Lande übergekommen.

Wieder einmal war es nun
an der Zeit, einen Kurier mit
den Erlösen zum Fürsten zu
schicken. Der Baron von
Schwertleihe selbst weilte auf
Geheiß seines Herzogs im Al-
bernischen, sein junger Vogt,
der Edle von Storchenflug,
hielt sich aber in allem genau an
die Anweisungen seines Herrn.
Baron Traviadan hatte es sich
zum Brauch gebracht, das Gold
aus den Erträgen direkt nach
Angbar zu senden, obgleich
doch die koscher Fürstendo-
mäne gleich auf der anderen
Seite der Koschberge liegt. Der
Weg über den Schwertstieg
nach Süden und über den
schmalen Passweg zur Schet-
zenecker Schwertschlucht aber

sei nur des Sommers überhaupt
gangbar, gefährlich und ohne-
dies viel mühsamer als der Weg
über die Reichsstraße, hatte der
Baron Traviadan verkündet
(und mancher meinte, dass er
wohl auch lieber seine Boten
bis ins ferne Angbar sandte, als
seinem einstigen Kontrahenten
Roban von Treublatt die Ge-
nugtuung zu gönnen, das Gold
in Empfang zu nehmen).

So sollte auch in diesem
Frühjahr das Gold von
Schwertleihe über den Greifen-
pass gebracht werden, kaum
dass das erste Tauwetter kam.
Um gewiss zu sein, dass in der
Abwesenheit seines Herrn alles
rechtens verlief, führte der
Vogt von Storchenflug selbst
den Transport an. Weil einige
der üblichen Kriegsleute des
Barons diesen gen Albernia be-
gleiteten, hatte er neben zwei
eigenen Bütteln einen Haufen
bunter Haudegen als Eskorte
gewonnen, deren Anführerin
vormals bei der Herzoglichen
Flussgarde gedient hatte.

Zu Gratenfels nächtigten sie
im Wirtshaus zum Schwar-

zen Keiler, welches aus frühe-
ren Zeiten bei manchen Rei-
senden noch einen schlechten
Leumund hat. Der Vogt hätte
wohl hernach gewünscht, auf
diese Spötter gehört zu haben:
Im „Keiler“ nämlich sollten er
und einer seiner Büttel sich den
Magen derart verderben, dass
an eine Weiterreise nicht zu
denken war. Nachdem sich der
Vogt einen Tag im Bett hin-
und hergewälzt hatte, befahl er
schweren Herzens seinen Leu-
ten, ohne ihn nach Angbar wei-
ter zu reisen.  An einer einsa-
men Stelle jedoch, als die
Passstraße die Gratenfelser
Grenzwacht schon passiert,
aber noch längst nicht die Ko-
scher Wegestation droben auf
dem Pass erreicht hatte, dort
eben lauerte den Kurieren eine

ganze Bande Wegelager auf,
wie man sie seit Greifax’ Zeiten
nicht am Pass gesehen hat. Den
Büttel, der sich zu wehren
trachtete, fällte ein Armbrust-
bolzen, einer der Mietlinge
nahm gleich Reißaus, dann ent-
brannte ein kurzer Waffenhän-
del, bei dem sich die Schwert-
leiher Söldlinge schnell ge-
schlagen geben mussten und
das für den Fürsten bestimmte
Gold auslieferten.

So wurde der unglückliche
Vogt von Storchenflug, be-

vor er noch gänzlich genesen
war, an seinem Bett im Keiler
von einem Hauptmann der
Gratenfelser Ehrengardisten
aufgesucht, welcher den ver-
dutzten Edelmann auf die Gra-
fenburg eskortierte. Dort mus-
ste der Vogt eine strenge Befra-
gung durch den Landgrafen
über sich ergehen lassen. Denn
drei Pilger, die zufällig Zeugen
des Überfalls geworden waren
und sich eilends versteckt hat-
ten, schworen Stein und Bein:
Als einer der Schurken nach
ihrem Sieg Anstalten gemacht
hätte, die gebundenen Schwert-
leiher Knechte aufzuschlitzen,
hätten die anderen gerufen
„Nein, töte sie nicht!“ und „So
hat es Ulfing nicht befohlen!“
Womöglich hätte auch der An-
führer, der Kettenhemd und

Hau-be trug, selbst Ulfing ge-
hießen. Ein Koscher mochte da
gleich an den Räuberbaron aus
dem Wengenholmschen ge-
dacht haben. Die Hinterko-
scher Abenteurer aber, die das
Schwertleiher Gold überbrin-
gen sollten, hatten wohl von
diesem noch nichts gehört und
meinten wohl, dass sie einer
besonderen Hinterlist aufgeses-
sen waren: Denn wer hätte
wohl so genau gewusst, dass sie
eine wertvolle Botschaft mit
sich führten, zumal sie nicht am
Schwertleiher Wappen zu er-
kennen gewesen wären: Nie-
mand anders als Vogt Ulfing
von Storchenflug! War die Ma-
genpein womöglich nichts als
eine List gewesen?

Das war nun eine schwere
Anschuldigung, und sie

wog schwerer, sobald man ver-
nahm, dass die Schurken in
Nordmärker Mundart gespro-
chen hatten und der Jergen-
quell zur selben Zeit nahe dem
Greifenfurtschen einen Ander-
gaster Kaufmann bis auf das
Hemd ausgeplündert hatte, wo-
für es glaubhafte Zeugen gab.
Diese Kunde brachte der junge
Wengenholmer nach Graten-
fels, wo er mit seinem Freund,
dem Landgrafen Alrik, als Herr
der Nachbargrafschaft und im
Namen seines Fürsten, lange
über den Fall beriet. Beide Her-
ren sind gewiss geschworene
Feinde des Jerqenquell, aber
dieser Streich schien ihnen nun
gar zu unglaubwürdig.

„Es muss der Jergenquell
gewesen sein! Mit meinem Ba-
ron Traviadan hat er noch eine
Rechung offen – seit er … seit
Ihr ...“  – der brave Vogt wuss-
te nicht, wie er sich verteidigen
sollte, ohne an den Tag zu erin-
nern, an dem sich sowohl der
Landgraf als auch Baron Tra-
viadan in der Gewalt des un-
verfrorenen Jergenquell befun-
den hatten.



6

Letztendlich schenkten die
beiden Grafen Ulfing von

Storchenflug aber Glauben, da
dieser vor Praios schwor, un-
schuldig zu sein, und sich auch
der Baron von Schwertleihe
mit Brief und Siegel für seinen
Vogt verbürgte. Sichtlich verär-
gert allerdings, denn durch die
Ungeschicklichkeit seines Ver-
walters musste er auf den
Ratschluss der Grafen nun
seine eigene Hälfte des Minen-
ertrags an den Fürsten von
Kosch zahlen, weil nicht genü-
gend für den Schutz der Trans-
ports gesorgt worden war.

„Ihr aber, Herr Storchen-
flug“, knurrte der Landgraf
zum Abschied, „solltet beden-
ken, ob Eure Eltern Euch nicht
noch einen weiteren Namen
gaben, bei dem Ihr Euch zu-
künftig nennen wollt, nachdem
nun offenbar schon ein zweiter
Strauchdieb den Euren führt.“

Rohaldan Rostklinge &
Stitus Fegerson

ANGBAR. Nur kurze Zeit nach
seiner Gründung umfasst
das neue Regiment der Ko-
scher Bergschützen bereits
zwei Halbbanner Armbrus-
ter, die in der ehemaligen
Kaserne der Angbarer Sap-
peure im Waffenhandwerk
ausgebildet werden.

Ein großer Teil der neuen
Rekruten sind noch ungeübte
Burschen und Maiden aus dem
Hügelland und Schetzeneck,
doch auch einige geübte Schüt-
zen - Angroschim und Vetera-
nen der Sappeure - haben sich
in die Regimentsliste eintragen
lassen.

Am ersten Tag des Feuer-
mondes fand auf dem Brodils-
grund vor Angbars Mauern das

erste Vorschießen der Arm-
bruster, der so genannte
„Frischlingsschuss“, statt. Da-
bei zeigte sich ein etwas
krumm gewachsener Bursche
aus Zweizwiebeln mit Namen
Ingram Dickrüb als sehr ge-
schickt mit seiner Waffe; auf-
grund seines Gebrechens hatte
man ihn ursprünglich gar nicht
in die Truppe aufnehmen wol-
len oder nur zu Hilfsdiensten,
doch hatte er darauf bestanden,
ein Bergschütze zu werden -
und seine Bolzen, die fast im
Schwarzen steckten, zeigten an,
dass er dort bestens aufgeho-
ben war.

Allein ein Veteran der Ang-
barer Sappeure, Raskalosch
Sohn des Ronax, übertraf ihn

schließlich im Siegerstechen.
Da er aber „ein paar Jahrzehnte
mehr Zeit zum Üben“ gehabt
habe, wie er hinterher gutmütig
meinte, überließ der Angroscho
den Siegespreis (ein Fass Ang-
barer Alt) dem jungen Mann
aus Wengenholm, das dieser
wiederum freigiebig mit seinen
Kameraden teilte.

Auch viele Bürger sahen
dem Wettkampf zu, und manch
einer stellte sich anschließend
beim freien Schießen ebenfalls
auf den Platz und zeigte, dass
auch die Schießkünste der Bür-
gerwehr nicht zu verachten
sind.

Karolus Linneger

Ins Schwarze getrof fenIns Schwarze getrof fenIns Schwarze getrof fenIns Schwarze getrof fen
Vom „Frischlingsschuss“ der

Koscher Bergschützen

Normalerweise berichten
wir in unserer Reihe „Schän-
ken des Kosch“ von guten
und angenehmen Wirtsstu-
ben, die wir unseren Lesern
aus diesem oder jenem
Grund empfehlen können.
Diesmal aber muss der
Kosch-Kurier vor dem Besu-
che eines gewissen Hauses
warnen, in das der Verfasser
dieses Berichtes an einem
stürmischen Regentag not-
gedrungen einkehrte.

Es handelt sich um den
Gasthof „Guteruh“, ein Stück-
chen nördlich von Gôrmel, ein
Ort, der sonst für seine Gast-
freundschaft und heilsamen
Quellen bekannt ist. Ob der
verheißungsvolle Name von ei-
nem vorherigen Besitzer ge-
wählt wurde oder blanker
Hohn sein soll, ist schwer zu
sagen. Jedenfalls findet sich
dort alles andere als gute Ruhe

und angenehme Rast: Dunkel,
muffig und verräuchert ist der
Schankraum, in dem man ein
elend dünnes, fades Bier vorge-
setzt bekommt. Die Butter ist
ranzig, der Käse alt, das Brot
kaum dicker als die Klinge, die
es abgeschnitten hat. Und der
Eintopf ist von einer Farbe, die
an den Moorbrücker Sumpf
gemahnt – vom Geschmack
ganz zu schweigen! Wenn man
es der Wirtin sagt, so wird sie
patzig obendrein und beweist,
dass man im Kosch auch derbe
Wörter kennt. Das ist über-
haupt so eine Person, mit einer
Knollennase, dicker als ein Fer-
dokapfel, und Fingern wie
Groinhager Würste, dazu gra-
ziös wie eine Bolle...

In den Schlafraum gelangt
man über eine hölzerne Stiege,
deren Stufen lauter knarren
und quietschen als die Achsen
eines alten Bierkarrens – mit

Ausnahme der beiden in der
Mitte, die nicht vorhanden
sind, was im Halbduster aber
nicht weiter auffällt. Der
Schlafraum ist ein Abenteuer
ganz eigener Art; in einer lauen
Sommernacht kann man es
dort aushalten, doch dann
schläft es sich ohnehin schöner
unter Phexens Sternen an der
frischen Luft. Bei Regen aber
tropft und trieft es in einem
fort durch die unzähligen Lö-
cher und Ritzen im Dach, wo-
von die Strohsäcke schon ganz
faulig geworden sind. Man
kann sich dort recht heimisch
fühlen, zumindest wenn man
eine Ratte oder Maus ist; zwar

gibt es auch eine Katze in dem
Gasthof, aber die geht lieber
bei den Zechern betteln als auf
die Jagd, und wenn sie nichts
bekommt, zerbeißt sie einem
die Hosenbeine.

Wer nach einer solchen
Nacht früh aufbrechen will, der
sollte nicht auf warme Milch
und Grütze hoffen; denn dazu
müsste der Knecht ja zeitig auf-
stehen und ein Feuer machen,
Travia bewahre! Nein, grünli-
ches Brunnenwasser, alter Käse,
trocken Brot – und dann ade!
Da soll demnächst der Greve
nach dem Rechten schauen!

Karolus Linneger

Der Gasthof „Guteruh“Der Gasthof „Guteruh“Der Gasthof „Guteruh“Der Gasthof „Guteruh“
bei Gôrmelbei Gôrmelbei Gôrmelbei Gôrmel
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Rohalssteg am Angbarer See
verlasse ich nicht über den
Grevensteig nach Angbar im
Norden oder Rhôndur im
Süden, sondern über einen
schmalen Feldweg gen Westen.
Selbst dieser Pfad wäre nie ent-
standen, wenn ihn nicht die
Pilger des Zwölferganges gehen
müssten, um zur nächsten Sta-
tion zu gelangen. Über wilde
Weiden und bunte Wiesen in
der lieblich-hügeligen Land-
schaft der Seelande geht es er-
neut den grüßenden Bergen des
Kosch entgegen. Im Schatten-
spiel der Wolken verändert sich
das Bild der sanften Hänge von
Augenblick zu Augenblick.
Bald gesellt sich ein junger und
ungestümer Bergbach hinzu.
Es ist die Hils, die ich schon auf
dem Weg nach Rohalssteg über
die Karge Brücke als wilden
Wasserlauf gequert hatte, und
die unten in Moorfurt als
stolzes Flüsschen in den
Großen Fluss mündet, hier je-
doch noch jugendlich schmal
durch die Wiesen rieselt. Nur
selten wird einem bewusst, dass
selbst ein riesiger Strom wie
etwa der Große Fluss doch so
dünn und zart beginnt – gerade
so wie das Leben, in dem selbst
die kräftigsten Recken und
hehrsten Damen doch als Säug-
linge Deres Licht erblicken. Ich
wandere dem Lauf entgegen,
wie es mir geheißen wurde.

Tatsächlich wird aus dem
jugendlichen Bach bald ein
kindliches Rinnsal. So klar und
jungfräulich spielt das Wasser
mit den Kieseln, das Sonnen-
licht tanzt an seiner Oberfläche
in tausend Funkeln. Erst das
milde Rauschen eines kleinen
Wasserfalls vermag es meinen
Blick abzulenken. Über eine

Felsplatte rieselt ein hauchdün-
ner Vorhang aus unzähligen
Tröpflein hinab und gebiert
dort die Hils. Als ich mich mit
freudeerfülltem Herzen nähe-
re, sehe ich einen Strahl der
Sonne dieses Wasserspiel tref-
fen, woraus in diesem Moment,

wie durch einen Zauber, ein
kleiner Regenbogen erscheint.
Selbst PRAios’ Licht, das doch
so oft unerbittlich und kraftvoll
vom Himmel scheint, dem
Winterfrost ein Ende gebietet
und die Ernte reifen lässt, er-
scheint an diesem Ort fast wie
ein erstes Spielzeug des neuge-
borenen Flusses.

Doch was ist das? Wie ver-
wundert es mich, als der gerade
noch so muntere Strahl nur-
mehr tropft und schließlich gar

vollends versiegt. Ist das ein
Zeichen TSAs? Ein böses
Omen gar? Nein, schon im
nächsten Augenblick ergießt
sich ein neuer Wasserfall an
einer anderen Stelle des Plate-
aus – neu und frisch, schöner
noch als der erste.

Erst später erfahre ich, dass
genau wegen dieser unvorher-
sehbaren Wechsel die Quelle
der Hils, die im Volksmund
auch „Springender Born“ ge-
heißen wird, als Heiliger Ort
der TSA und ihr Wasser als
heilsam gilt. Auch ich nehme
einen Schluck und setze mit
neuem Mut meinen Pilgerweg
fort – hinein in die Berge, wo
ich dem gestrengen Gevatter
FIRun meine Aufwartung ma-
chen will ...

Aus der HistorieAus der HistorieAus der HistorieAus der Historie

Wohl schon die ersten Siedler
des Kosch wurden durch die
Sicht ihrer zwergischen Nach-
barn geprägt: Gutes hat Be-
stand, Neues erwächst deshalb
aus dem Althergebrachten und
Bewährten, wandelt es besten-
falls ab – aber verwirft es nicht.
So hielten es die Angroschim
schon immer, und so halten es
auch die menschlichen Bewoh-
ner des Kosch. Wohl nicht zu-
letzt deshalb hatte es der
Glaube an die erneuernde TSA
von Beginn an schwer in unse-
rer Heimat. Seinen Beitrag an
der spärlichen Verehrung mag
wohl auch das Symbol der
Echse geleistet haben, das bei
den Zwergen schon immer Un-
behagen erzeugte – sind die
Geschuppten doch als Diener
der ungeliebten Drachen ver-
schrien. Eine Sichtweise, wel-
che den Menschen zwar fremd
ist, aber die Tore auch nicht
gerade weiter öffnete.

Es verwundert also nicht,
dass es kaum Aufzeichnungen
über erfolgreiche TSA-
Geweihte oder Tempel in der
Koscher Historie zu geben
scheint. Selbst zur Rohalszeit
waren es vor allem wandernde
Dienerinnen der Eidechse, die
sich in der Geschichte wieder
finden – etwa als Segensspen-
der beim Wiederaufbau des
von einer Flut zerstörten Na-
doret, als Helfer bei der Errich-
tung des Regenbogenbrunnens
zu Gôrmel oder als Fürspre-
cher bei der Gründung der
Glasmacherzunft von Angbar.
Ihnen allen ist gemein, dass sie,
vielleicht auch ihrem Wesen
entsprechend, meist nur kurze
Episoden in den Büchern blie-

Auf dem ZwölfergangAuf dem ZwölfergangAuf dem ZwölfergangAuf dem Zwölfergang
Glaube im Kosch - Teil V: Die Ewigjunge Tsa

Auf seiner Wallfahrt über den Zwölfergang, den wichtig-
sten Pilgerweg im Kosch, folgen wir Meister Born von
Stedtler nun zu seiner fünften Station, dem Heiligtum
der Göttin TSA. Somit steht diese Ausgabe des Kosch-

Kuriers durch einen schönen Zufall ganz im Zeichen der
Ewigjungen Göttin, die auch, wie auf den ersten Seiten
zu lesen ist, über das Wiegenfest des Prinzen Holduin
Hal schirmend ihre Hände hielt.
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ben. Die wenigen, heute meist
verfallenen und geweihtenlo-
sen, Kapellen unseres Landes
entstammen fast ausnahmslos
dieser Zeit.

Erst nach den Erfolgekrie-
gen sollte ein neuer Tempel
entstehen, als Fürst Holdwin
der Erneuerer schwor, nim-
mermehr in der Feste Fürsten-
hort leben zu wollen, wo er als
kleiner Junge seine Familie
sterben sah, und stattdessen
Angbar zu seiner Residenz
machte. Zunächst residierte
Holdwin lange Jahre in der al-
ten und zugigen Zitadelle – im
Alter jedoch wollte er eine be-
haglichere Wohnstatt errichten
lassen, und so reiften die Pläne
vom heutigen Schlosse Thales-
sia. Zu dieser Zeit, im Jahre 964
BF, kam Yamanda, eine Tsage-
weihte aus fremden Landen,
und errichtete dort einen Tem-
pel, wo das neue Schloss
(welches erst unter Holdwins
Sohn Berndrich vollendet
wurde und heute den Namen
von dessen Gemahlin, der Für-
stinmutter Thalessia, trägt) und
das Viertel Kruming entstehen
sollten. Die Alten schwören
noch immer, dass Yamanda
eine leibhaftige Elfe war – denn
ihre Schönheit verblasste nicht,
und ein Blick ihrer blaugrünen
Augen legte auf jeden einen
Zauber. So mieden die braven
Angbarer den „Elfentempel“
und seine Geweihte – bis im
Jahre 998 BF die Gemahlin von
Fürst Blasius, die selige Fürstin
Gunelida, in den Wehen einer
schweren Geburt lag. Es heißt,
ohne Yamanda wären die Zwil-
linge Edelbrecht und Idamil
noch am Tage ihrer Geburt
ebenso in Borons Arme gefal-
len wie ihre Mutter. So jedoch
waren beide gesund und am
Leben, was der Geweihten die
Hochachtung des Fürsten si-
cherte. Erst jetzt suchten auch
die Angbarer und Bewohner
des Umlandes den Tempel auf,
um dort ihren Kindern den Ge-
burtssegen geben zu lassen. Als
Yamanda jedoch eines Tages
vor den Fürsten trat und darum
bat, den Prinzen Idamil ins No-
viziat nehmen zu dürfen, ver-

wies dieser die Geweihte auf
Jahr und Tag aus der Stadt –
die sie danach nie wieder be-
trat. Einige Jahre blieb der
Tempel verwaist, ehe der Prie-
ster Salvestro dort einzog.

Koscher EigenheitenKoscher EigenheitenKoscher EigenheitenKoscher Eigenheiten

Die Koscher lieben alte Bräu-
che, ehren das Althergebrachte
und stehen allen Neuerungen
sehr skeptisch gegenüber. Kein
Wunder, dass die Lehre TSAs,
die das genaue Gegenteil pre-
digt, hier nie so recht Fuß fas-
sen konnte. Kaum eine Gott-
heit des Zwölfgöttlichen Pan-
theons hat so wenige offene
Anhänger. Allein Simia, den die
Koscher allerdings eher als
Sohn INGerimms ansehen,
denn als Kind TSAs (auch
wenn freilich beides stimmt),
wird von einigen wenigen
Handwerkern verehrt – insbe-
sondere von fortschrittlicheren
Neukünsten wie den Glas-
oder Uhrmachern. Die Ewig-
junge selbst wird dagegen vor
allem als Behüterin der Geburt
geschätzt. So mancher Brauch
wurzelt daher im Tsaglauben,
auch wenn sie dabei meist nur
eine Rolle neben anderen Göt-
tern spielt. So wickelt man in
Ferdok den neuen Nachwuchs
in bunte Tücher, ehe man den
Geburtssegen vom Ingerimm-
oder Perainegeweihten spre-
chen lässt; im Angbarer Land
ist es üblich, einen Baum für
jedes Kind zu pflanzen, wäh-
rend man in Wengenholm
Neugeborene, egal ob Mensch
oder Vieh, mit bunten Blumen
(im Winter auch mit bunten
Stoffresten) bestreut. Auch
beim Hausbau ist es mancher-
orts üblich, den ersten Stein
der TSA zu weihen, vor allem
um sicher zu gehen, dass kein
Kobold das spätere Gebäude
betritt.

Daneben wird die Göttin
auch als Bringerin des Früh-
lings verehrt, die dem Volks-
glauben nach mit einem blüten-
geschmückten Schlitten über
die verschneiten Gefilde fährt
und die ersten bunten Blumen
- die Krokusse - sprießen lässt.

(Noch früher blühen freilich
die Ifirnsglöckchen, doch tra-
gen diese ja noch das weiße
Kleid des Winters). Während in
den milden Niederungen um
den Angbarer See und am
Großen Fluss tatsächlich schon
im Tsamond die ersten Früh-
lingszeichen zu sehen sind,
lässt der liebe Lenz in den
grimmig-kalten Bergregionen
länger auf sich warten; hier liegt
das Land oft noch im Phex-
und gar Perainemond im stren-
gen Griff Gevatter Firuns, wes-
halb hier seine milde Tochter
Ifirn als Fürsprecherin und
Bringerin des milden Tauwet-
ters verehrt wird. In diesen Ge-
genden gibt es gar manche
Bauernkalender und Bilder von
Zwölferkreisen, in denen auf
Herrn Firun nicht Frau Tsa,
sondern seine Tochter Ifirn
folgt.

FeiertageFeiertageFeiertageFeiertage

5. Tsa – In Steinbrücken und
anderen Orten zwischen Au-
ersbrück und Ferdok, die im
letzten Orkenzug zerstört wur-
den, wird dem Wiederaufbau
durch die Freiwilligen, wie den
„Bragahner Brüdern“ gedacht.
30. Tsa – Tag der Erneuerung.
Keine großen Feierlichkeiten
im Kosch, einzig eine kleine
Andacht in den Tempeln von
Angbar und Gôrmel.

Wichtige regionale HeiligeWichtige regionale HeiligeWichtige regionale HeiligeWichtige regionale Heilige

Die Gemeinschaft TSAs kennt
ohnehin neben Sajalana, Hü-
terin der Geburt, keine allge-
mein gültigen Heiligen. Aller-
dings ist hierzulande nahezu
jede offen bekennende TSA-
Anhängerin schon derart unge-
wöhnlich, dass sie bei man-
chem schnell als legendenum-
wobene Erscheinung gilt.
Tatsächlich kennt die Ge-
schichte zwei dieser Anhänge-
rinnen, die bis heute regionale
Bekanntheit behielten:

Zum einen Vistella Lichter-
lohe, eine Gelehrte und An-
hängerin Hesindes, die einst
aus dem Garetischen kam, um
das Rätsel des Springenden

Borns zu ergründen. Monde
und Jahre verbrachte sie dort,
im festen Glauben, dass durch
genaue Aufzeichnung der
wechselnden Quellen eine wie-
derkehrende Folge festzustel-
len sei, die eine Vorhersage der
Wechsel möglich machen
würde. Nach langen Götterläu-
fen gab sie dieses Vorhaben
schließlich auf, und es heißt, sie
wäre von der beharrlichen
Schöpfungskraft TSAs derart
beeindruckt gewesen, dass sie
später ein Kind des Regenbo-
gens geworden sei.

Zum anderen freilich die
bereits erwähnte Geweihte Ya-
manda, die vor allem in Angbar
einen bleibenden Eindruck hin-
terließ und bis heute als beson-
ders gesegnete Frau gilt. Ja, sie
hat bei vielen gar für den Irr-
glauben gesorgt, dass alle Elfen
Anhänger, ja gar Kinder TSAs
und gute Geburtshelfer seien.

Heilige ArtefakteHeilige ArtefakteHeilige ArtefakteHeilige Artefakte

Besondere Artefakte oder Reli-
quien des Tsakultes gib es im
Kosch - abgesehen von den
zeremoniellen Gerätschaften in
den Tempeln wie etwa der Blü-
henden Wiege in Angbar - nicht.

Heilige OrteHeilige OrteHeilige OrteHeilige Orte

Hier gilt es hier vor allem den
Regenbogenbrunnen zu Gôr-
mel zu erwähnen. Nach dem
Vorbild des Wasserfalles an der
Hilsquelle rieselt auch sein
Wasser als feine, im Sonnen-
licht bunt strahlende Fontäne
in das Becken aus weißem Mar-
mor. Schon Baduar, der erste
Fürst, soll durch dieses Wasser
von einer Schwertwunde ge-
heilt worden sein, jedoch erst
zur Rohalszeit wurde an dieser
Stelle der heutige, reich ver-
zierte Brunnen errichtet – um
den schon bald das Kurörtchen
entstand. Heutzutage suchen
hier vor allem wohlhabende
Bürger aus Angbar oder Fer-
dok Erholung und Genesung.
Auch Vogt Nirwulf kam hier
nach seinem Attentat zu neuen
Kräften, und sogar zwei Maje-
stäten zählten zu den Kurgä-
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sten in Gôrmel: die Kaiserin
Cella, die oft die Sommer-
monde in ihrem Lustschloss
auf der Insel Cellastein ver-
brachte, sowie Alara Paligan,
die Witwe des guten Kaisers
Hal, die dem Tsatempel den
perlenbesetzten Kelch stiftete,
aus dem sie die heilenden Was-
ser gekostet hatte.

Zu einem Aufenthalt in
Gôrmel gehört zumeist auch
ein Tagesausflug zum zweiten
bedeutenden Heiligtum, dem
bereits erwähnten „Springen-
den Born“ an der Quelle der
Hils, nebst Fahrt über den Ang-
barer See nach Rohalssteg,
Wanderung zur Quelle und an-
schließender Einkehr im
Rohalssteger Gasthof „Zum
Weisen Mann“, bevor man von
dort wieder zurückfährt.

Wichtige TempelWichtige TempelWichtige TempelWichtige Tempel

Die einzigen beiden Tempel
der Tsa, die heute dauerhaft
(sofern man bei Tsa-Geweihten
überhaupt davon sprechen
mag) durch Geweihte besetzt
sind, stehen in Angbar und
Gôrmel. Angbars Tempel ist
ein recht neuer pavillonartiger
Rundbau im Grün des neuen
Stadtteiles Kruming, der sich
malerisch im Ifirnsweiher spie-
gelt. Der Geweihte Salvestro
selbst wohnt unweit davon in
einem kleinen, weißen Haus,
das man leicht an den kunstvoll
bemalten Fensterläden erkennt.
Der kleine Tempel von Gôr-
mel dagegen schmiegt sich un-
scheinbar in den Reigen der
anderen Häuser ein, die sich
rund um den Regenbogenbrun-
nen gruppieren. Wie sie ist sein
Dach nach Hügelzwergenart
von frischem Gras bewachsen.
Priesterin Elida kümmert sich
neben den Kurgästen vor allem
um die Ausbildung neuer
Hebammen.

Die in den Ambossbergen
liegende Abtei der Heiligen Il-
petta zu Siebenessen sei an
dieser Stelle nur kurz erwähnt.
Zwar gibt es dort noch immer
eine Gruppe von Simia-
Anhängern, jedoch ist ihr Ein-
fluss sehr verblasst.

Ansonsten sind es vor allem
verlassene Kapellen aus der
kurzen und zarten Blüte wäh-
rend der Rohalszeit, die der
TSA geweiht sind. Solche fin-
den sich etwa in Bragahn,
Tarnelfurt in Herbonia oder
Lacuna in der Ferdoker Mark.
Meist verfallen sie langsam vor
sich hin, um eines Tages von
reisenden TSA-Geweihten ge-
richtet und frisch bemalt zu
werden, ehe diese weiterziehen
und den Tempel erneut dem
Niedergang preisgeben. Auch
das ist, wie Seine Gnaden Sal-
vestro mir offenbarte, eine
Form des „Ewigen Kreislaufs
der Erneuerung“.

Derzeitige GeweihteDerzeitige GeweihteDerzeitige GeweihteDerzeitige Geweihte

Salvestro ‚der Schillernde’
(geb. 996 BF im Almadani-
schen): Als der junge Mann mit
seinen großen dunklen Augen
auf dem Angbarer Marktplatz
erschien, um seine erste Predigt
zu halten, sorgte er für gehöri-
ges Aufsehen: „Ich fühle mit
euch, Angbarer, die ihr in die-
ser grauen und rußigen Stadt
leben müsst. Doch habt neue

Hoffnung, ich werde euch da-
bei helfen, diesen Ort schön
und fröhlich werden zu lassen.
Nicht eher will ich wieder fort-
gehen, bis dass sich Angbar
seiner Erneuerung geöffnet
hat!“ Mit diesen Worten ern-
tete er bei den braven Städtern
freilich nichts als Kopfschüt-
teln. Dass er mittlerweile fünf
Jahre hier weilt (was für Tsage-
weihte einen bemerkenswert
langen Zeitraum bedeutet),
mag Bände über seine geringen
Erfolge bei diesem ehrgeizigen
Vorhaben sprechen. Ein ums
andere Mal wurden seine Vor-
schläge, wie die Einrichtung
eines blühenden Stadtgartens,
vom Rat der Stadt abgelehnt.
Der durchaus begabte, aber er-
schreckend neumodische
Künstler mag bereits in der
Lage gewesen sein, einen kom-
pletten Stadtplan aus abgewie-
senen Ideen zusammen zu stel-
len, als er sein Zel auf anderem
Wege zu erreichen versuchte.
Die Verteilung von Blumenkä-
sten bei den Bürgern oder das
Bepflanzen von Straßenrän-
dern mit buntem Wiesenkraut
(gemeinsam mit einigen Ang-

barer Kindern) mochte noch
angehen, als er jedoch nächtens
bei dem Versuch ertappt wurde
die Alte Zitadelle zu bemalen,
ging das den Angbarern doch
deutlich zu weit.

Elida aus Gôrmel (geb. 984
BF vermutlich nahe des Ang-
barer Sees): Elida war ein Wai-
senmädchen, das einst am Ufer
des Angbarer Sees gefunden
und von Traviageweihten aus
dem Rohalsstegschen aufgezo-
gen wurde. Als das kleine,
strohblonde Mädchen allein bei
der nächtlichen Geburt eines
neuen Schäfchens der tem-
peleigenen Herde half, ahnten
die Geweihten bereits, was erst
Jahre später offenbar wurde:
Nicht Mutter Travias Ruf er-
ging an Elida, sondern jener der
Tsa. Anders als ihre Schwestern
zog es sie jedoch nur kurz in
die Ferne – um festzustellen,
dass ihre Berufung nicht in der
Wanderschaft liegt. Stattdessen
lernte sie, unter anderem von
Yamanda in Angbar, die Kunst
der Geburtshilfe – und das Ge-
lernte, welches sie nach wie vor
zu verfeinern sucht, gibt sie
mittlerweile ihrerseits an junge
Mädchen und Knaben weiter,
die das Handwerk der Heb-
amme oder des Geburtshelfers
erlernen möchten. Noch heute
gilt sie als besonders gesegnete
Helferin und wird immer wie-
der zu besonders schwierigen
Geburten bis nach Angbar
oder Ferdok gerufen.

Ansonsten sind es vor allem die
wandernden Geweihten aus
fremden Landen, die bisweilen
durch unsere Heimat streifen.
Allein Yamanda soll sich nach
wie vor im Kosch aufhalten
und darauf warten, ein Kind an
Idamils statt zum Novizen neh-
men zu können – so jedenfalls
glauben es die Angbarer.

Born von Stedtler,
Ratsschreiber zu Angbar

In der nächsten Ausgabe:
PHEX, der listenreiche

Geselle

Auf ihrem Wagen fährt durchs Land
Die Ewigjunge Tsa

Und streut die bunten Blumen aus -
Der Frühling ist nun da!

Ein warmer Hauch weht mild aus Süd,
Vom Almadanerland,

Und löst den letzten grauen Saum
Von Schnee am Wegesrand.

Aus Süden kehrn die Vögel heim
Und bauen neu ihr Nest,
In Wald und Aue singen sie
Ein Lied zum Frühjahrsfest.

Die ganze Welt ist wieder jung,
Aufs Neu beginnt der Kreis

Von Frühlingsgrün und Sommergold,
Herbstbraun und Winterweiß.

(Volksweise aus dem Hügelland,
aufgezeichnet von Karolus Linneger)

Der Frühling
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Warten auf ein Zeichen IngerimmsWarten auf ein Zeichen IngerimmsWarten auf ein Zeichen IngerimmsWarten auf ein Zeichen Ingerimms
Pilger suchen weiterhin den Schleifstein der Hl. Ingrimiane

ANGBAR / GREIFENPASS. Noch
immer ist der Platz des Hei-
ligen Schleifsteins der Ingri-
minane in der Kapelle der
Heiligen in Angbars Tempel
der Flamme leer.

Auch nach Monaten gedul-
digen Suchens haben die inge-
rimmgefälligen Pilger in Wen-
genholms Bergen noch keinen
Ersatz für den vorherigen Hei-
ligen Schleifstein gefunden, ob-
schon sie doch, wie es seit jeher
Brauch ist, den durch hunderte
und tausende frommer Waf-
fenweihen zu einem kleinen
Kiesel zusammengeschrumpf-
ten Schleifstein am Greifenpass
einen Hang hinabgerollt hatten,
auf dass er sie zu seinem gott-
gesegneten Nachfolger führe,
und ihre Suche dabei weiter
und weiter ausdehnten. Die Pil-
ger, deren Zahl durch stetig
abreisende und hinzukom-
mende Ingerimmsjünger un-
verändert hoch ist, sind sich
noch stets uneins, ob nun grö-
ßere Frömmigkeit oder schlicht
fleißigeres und systemati-
scheres Suchen von Väterchen
Ingerimm gefordert würde,
und beide Lager verfallen im-
mer wieder miteinander in hit-
zige Diskussionen. Drunten in
Angbar hat sich der Erhabe-
nene der Flammenden & Erz-
Kirche noch nicht in dieser An-
gelegenheit geäußert, obwohl
er dieser Tage viel in die Flam-
men schaut und am Amboss
meditiert.

Wohl aber meldete sich der
Ratsherr Anghalm Eisenstrunk
zu Wort, der Mauergreve der
Reichsstadt und ein namhaftes
Mitglied der Grobschmiede-
zunft: Zu Väterzeiten sei der
Schleifstein stets schneller ge-
funden worden – ob nicht wohl
auch die Streiterei damit zu tun
habe? Man tue Angbars Ruf als
Hauptstadt des Handwerks
keine Ehre und der Heiligen
Ingrimiane schon gar nicht,
zumal am 21. Ingerimm der

Tag der Waffenschmiede und
damit die Warenschau nahte:
„Wie eh und je wollen sie zum
Ingerimmsmarkt kommen –
viele fremde Meister und Wan-
dergesellen, die Gesandten der
Sippen und Reiche unter dem
Berg, die Rüstwarte der Kaiser-
lichen und Fürstentruppen,
Kaufmannsvolk aus allerlei
Ländern und mancher stolze
Held. Wie sollen wir erklären,
dass sie für ihre neuen Waffen
aus Angbarer Stahl nicht den
Segen Ingrimianes erbitten
können?“ Wenn bis dahin nicht
das neue Artefakt gefunden sei,
solle der Rat der Zünfte des-
halb zum Ersten des Inge-
rimmsmondes einen neuen
Pilgerzug zum Greifenpass ent-
senden und den Erhabenen
Meister Hilperton höchstselbst
bitten, diesen anzuführen.
Viele Ratsleute nickten und
spendeten dem Eisenstrunk
Beifall, weil ihnen dies ein

höchst verständiger, wenn auch
ungewöhnlicher und beinahe
unerhörter Vorschlag schien.

Meister Eisenstrunk machte
freilich einiges gleich darauf
selbst wieder zunichte, als er
hinzufügte, dass auch die Gare-
ther Schmiedezünfte, die einige
Vertreter zur Warenschau

schicken wollten, gleichfalls in
Sorge seien und ähnliches in
einem Briefe vorgeschlagen
hätten. Da empörte sich ein
Gutteil derjenigen, die eben
noch „Wohl gesprochen!“,
„Gradheraus!“ und „Wacker!“
gerufen hatten, und beschwo-
ren den Reichsvogt Stippwitz,
sich von den Garethern in gar
keinem Fall etwas hereinreden
zu lassen. Auch Odoardo
Markwardt schüttelte ob dieses
Patzers, der ihm gewisslich nie
unterlaufen wäre, missbillligend
den Kopf und begab sich rasch
in die Ratstrinkstube, noch be-
vor sein Genosse Eisenstrunk
den Rednerplatz verlassen
hatte.

Man mag aber gespannt
sein, ob der Ruf nach einem
neuen Pilgerzüg nicht doch
noch lauter wird, je näher die
Warenschau heranrückt.

Burgholdin der Jüngere

Ratsherr Anghalm
Eisenstrunk

ANGBAR. Wie jedes Jahr rüstet sich die Reichs-
stadt Angbar zur großen Warenschau, einer
der bedeutendsten Handelsmessen Aventuri-
ens, zu der seit eh und je zahlreiche Händler
und Käufer von überallher in die Eherne
strömen. In diesen Zeiten werden wohl vor
allem die hochwertigen Erzeugnisse der Ang-
barer Waffenschmiede großen Absatz finden,
weshalb die Meister und Gesellen eifrig ihre
Essen schüren, um noch so manche Klinge
oder Rüstung zu vollenden. Doch auch viele
andere Waren der acht ingerimmgefälligen
Künste werden dort zu anständigen Preisen
feilgeboten werden.

In diesem Jahr freuen sich die Angbarer
auf eine besondere Neuheit: Die in der Stadt
ansässigen Alchemisten Hopfmann und La-
rosch haben für das Abschlussfest am 23.
Ingerimm ein prächtiges Feuerwerk und Lich-
terspiel angekündigt. Zu diesem Spektakel
würden ausschließlich alchemistische Ingredi-
enzen, Minerale, Salze, Pulver und Tinkturen,
verwendet, jedoch nicht arcane Kunst, wie

Meister Larosch dem Rat der Stadt versi-
cherte. Dennoch waren manche der Ratsher-
ren und -damen im Zweifel, ob sie dieses
Unterfangen genehmigen sollten. Als aber
Seine Gnaden Ontho von Koschtal, ein Ge-
weihter vom Tempel der Schlange, sich für
das auch der Hesinde gefällige Schauspiel
einsetzte, lenkten auch die letzten Zweifler ein
- sehr zur Freude vieler Angbarer, vor allem
der jungen Leute, die dem Spektakel schon
mit großer Ungeduld entgegenfiebern.

Auf unsere Frage, was es denn genau mit
diesem Feuerwerke auf sich habe, hüllten sich
die beiden Alchemistenmeister in vergnügli-
ches Schweigen und gaben unserem Bericht-
erstatter den gleichen Bescheid wie allen an-
deren neugierigen Fragern: Wartet bis zum
23. Ingerimm, dann werdet ihr es ja erleben.
Hoffen wir, dass nicht zu viel versprochen
wurde - und dass es mit der neuen Feuerkunst
kein Unglück gibt in unserm schönen Angbar.

Karolus Linneger

Angbar rüstet zur Warenschau
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Anfang des Ingerimm-Mondes erreichte unsere
Schreibstube ein Brief Seiner Wohlgeboren
Wulfhelm Rondrian Burkherdall von Bären-
fang, des Junkers zu Schwertschluchtwacht.
Darin übte der Junker heftige Kritik an den
Worten unseres Berichterstatters Jerrit Jungberg.
Dieser hatte in seinem Artikel über den Kriegs-
rat auf Burg Fürstenhort im letzten Kosch-
Kurier gemutmaßt, dass die Adligen aus der
Baronie Bärenfang es wohl „versäumt“ hätten,
ihre Erfahrungen mit dem vor kurzem aufge-
stellten Bärenfanger Bergbanner dem Rate mit-
zuteilen. Wie uns Seine Wohlgeboren, im übri-
gen kommissarischer Hauptmann des Banners,
belehrte, sei das Schweigen der Adligen im Rate
keinesfalls ein „Versäumnis“, sondern bewusste
und wohl überlegte Zurückhaltung gewesen. Um
dem geneigten Leser ein genaueres Bild der Lage
zu vermitteln, seien hier die zentralen Passagen
aus dem Briefe Seiner Wohlgeboren im Wortlaut
wiedergegeben:

„Natürlich können auch die Landwehren
– und um solch eine handelt es sich, trotz
aller Besonderheiten, beim Bärenfanger
Bergbanner – Baronien und Grafschaf-

ten schützen, ja vielleicht sogar eine
Rolle im Rahmen der gesamten Provinz-
verteidigung spielen. Aber zum damali-
gen Zeitpunkt konnten noch nicht ein-
mal die Urheber des Konzeptes der qua-
sistehenden Schützen-Landwehr, wie
man das Bergbanner kurz umschreiben
mag, eine fundierte Aussage über die
Leistungsfähigkeit der Einheit machen,
denn diese war erst kurz zuvor auf Be-
schluss Baron Balinors ins Leben geru-
fen worden und es gab folglich weder
Erfahrungen zu berichten noch militäri-
sche Erfolge zu verbuchen. Nur ein ver-
antwortungsloser Narr hätte also die
Versammlung belästigt, ein solches,
gänzlich unerprobtes Konzept als Kern
der Verteidigungsstrategie des Kosch
auch nur zu diskutieren.

Seitdem sind einige Monde vergan-
gen und es kann nicht ohne einigem
Stolz behauptet werden, dass sich die
Mannen und Weiber, die derzeit im
Bergbanner ihren Dienst tun, bereits in
ersten Scharmützeln bewährt haben. Al-
lein: Die Geschichte hat leider bereits

schmerzlich gezeigt, dass diese Erkennt-
nis abzuwarten und nun erst mit der
Wehrerstarkung des Kosch zu beginnen,
ernste Folgen gehabt hätte – womöglich
wäre es bereits zu spät. Wohl getan hat
also die Versammlung daran, sich nicht
mit Hypothesen zu befassen, sondern
umgehend und konkret Schritte einzulei-
ten, dem Kosch eine stehende Einheit
wie die Koscher Bergschützen zu Schutz
und Trutz zur Verfügung zu stellen.

Dem besorgten Leser des Kosch-
Kurier sei aber auch an dieser Stelle ver-
sichert, dass das Bärenfanger Bergbanner
bei der Verteidigung des Kosch seinen
Beitrag leisten wird. Auch sind die Wei-
bel und Korporale des Bergbanners be-
reit, anderen Baronien und Grafschaften
bei der Aufstellung ähnlich konzipierter
Landwehren zu unterstützen.“

Wir danken Seiner Wohlgeboren für diese Aus-
führungen und hoffen, bald mehr von den wacke-
ren Taten des Bergbanners berichten zu können.

Die Schriftleitung

Aus unserer Schreibstube

Richtigstellung zum Bericht
„Dem Koscherland zu Schutz und Trutz“ im Kosch-Kurier Nr. 36
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Mit Dank an alle,
die uns Nachrichten und

Kunde brachten.

„Mustela Putorius Koschus oder auch
Kosch-Frettchen genannte kleine Nager
wurden aus Iltis-Arten gezüchtet und für die
Jagd auf Mäuse, Ungeziefer und Kaninchen
ausgebildet. Dies wurde zuerst in der Region
Kosch im Jahre 143 nach Bosparans Fall
beurkundet. Zurückzuführen ist das auf die
große Vorliebe der Iltis-Art für Honig und
Bier, welches damals schon häufig in der
Gegend um Ferdok gebraut wurde.

Die findigen und gewandten Jäger ähneln
sehr ihren wilden Verwandten, etwa dem
Marder, Wieseln oder Nerzen. Nur gilt ihr
Fell als wenig edel und häufig ungeeignet für
Pelze. Der Körperbau ist kleiner als bei ei-
nem Marder, langgestreckt und muskulös. Er
steht auf Branten mit jeweils fünf Zehen.
Der Gesichtsschädel ist kurz und nach vorne
spitz zulaufend. Die Rute ist behaart, er-
reicht jedoch nicht die Hälfte der Leibes-
länge. Fähen sind häufig weniger als halb so

schwer wie Rüden – bei Rüden wurde das
bisher schwerste gemeldete Exemplar mit 50
Unzen angegeben. Die Ohren und die Nase
sind recht klein, die Ohren liegen fest am
Schädel an. Die Anzahl der Zähne ist gerin-
ger als beim Marder, der über 38 Zähne
verfügt. Die recht possierlichen Lautäuße-
rungen werden in der Region um Ferdok als
Muckern oder Keckern bezeichnet. Die do-
minanteste Farbe bei Frettchen ist Albino,
jedoch wurden auch schon viele andere Fell-
färbungen dokumentiert.

Außer dem aventurienweit bekannten
Koschfrettchen gibt es inzwischen etliche
Abarten, die zum Teil als wieder verwildert
auch in Wäldern oder nahe einsamen Gehöf-
ten anzutreffen sind.

Aus den Aufzeichnungen der Kusliker Hesinde-
Geweihten Jolande Vellara, freundlicherweise dem
Kosch-Kurier zur Veröffentlichung anvertraut

Koscher Tierwelt
Das Koschfrettchen
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Kurz vor der Drucklegung
des Kosch-Kuriers kamen
zahlreiche Eilboten durch
Steinbrücken, alle auf dem
Weg zum Reichskongress in
Elenvina. Unterschiedlich,
teilweise widersprüchlich
lauteten die Nachrichten,
welche uns die Reiter beim
Wechseln der Pferde, manch-
mal gar mitten im Galopp ,
zuriefen – schrecklich aber
sind sie alle:

Wehrheim sei gefallen,
nicht erobert, sondern dem
Erdboden gleich gemacht, das
Reichsheer aufgerieben und
vernichtet, Gareth stehe in
Flammen, die Stadt des Lichtes
sei zerstört.

Von furchtbarem Dämo-

nenwerk war da die Rede, von
gewaltigen untoten Heerscha-
ren – doch wie hätten selbst all
diese Mächte vereint das hehre
Gareth, die Stadt des Lichts
bezwingen können? So müssen
wir vielleicht doch glauben,
was nicht zu glauben ist, näm-
lich die Mär von einer fliegen-
den Festung, welche vom Him-
mel herab alles nur denkliche
Unheil und Verderben aus-
streute.

 Doch damit nicht genug,
auch vom Schicksal der Hohen
und Höchsten des Reiches
ereilte uns furchtbare Kunde:
Reichsbehüterin Emer habe ihr
Ende im Schlund des zwölf-
malverfluchten Drachen Rhaz-
zazor gefunden, vom Verbleib

Königin Rohajas weiß niemand
Genaues zu sagen – einige be-
haupten, sie sei ebenfalls tot.
Geben die Götter, dass es nicht
so ist!

Was soll nun werden aus
dem Raulschen Reich? Wer ret-
tet uns aus dieser Not? Schon
finden sich die ersten, die vom
nahen Weltenende sprechen.
Ein Greis in einem zerschlisse-
nen rotweißen Wappenrock
verkündete hier in Steinbrüc-
ken, das Letzte Gefecht sei
nahe, der Tag, an dem Frau
Rondra ihre Tore aufstoße und
die Helden aller Jahrhunderte
hinab nach Dere schicke in den
großen Kampf gegen die
Mächte des Chaos und der Fin-
sternis. Ich weiß nicht, ob er

wahnsinnig oder erleuchtet ist...
Nun liegt unsre ganz Hoff-

nung bei Herrn Blasius - möge
er rasch aus Elenvina heimkeh-
ren und starke Truppen mit-
bringen. Der Heilige Baduar sei
mit ihm und dem Koscherland.

Karolus Linneger
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Angesichts der entsetzlichen
Nachrichten aus Gareth er-
scheinen nun auch einige der
jüngsten Meldungen aus Wen-
genholm überaus Besorgnis er-
regend: So hat ein Krambold
auf dem Weg nach Angbar
nächtens hellen Feuerschein
aus Richtung der Angenburg
gesehen, und Flößer, welche
die Breite herunterkamen, be-
richteten von schwarzen Rauch-
säulen über dem Borrewald.

Aus den entlegeneren Ge-
genden wie Albumin drang
schon lange keine Kunde mehr
zu uns, auch die Gesandtschaft
aus der Bergfreiheit Koschim,

die sonst in jedem Götterlauf
zur Warenschau nach Angbar
kommt, ist noch nicht einge-
troffen.

Was geht vor in Wengen-
holm? Wütet dort bereits der
Feind? Plant er, vom Norden
her den Kosch zu überrennen?
Oder nutzt der nimmermüde
Schwarzpelz nun die Gunst
der Stunde, da das Reich ge-
schwächt ist und die Koscher
Truppen fern der Heimat wei-
len? Wir müssen mit dem
Schlimmsten rechnen und uns
auf alles gefasst machen.
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Furchtbare Fragen kommen
uns in diesen dunklen Stun-
den in den Sinn: Wenn das
Reichsheer vor Wehrheim
wirklich aufgerieben wurde,
wie es heißt –  was ist dann
mit all den wackeren Strei-
tern aus dem Kosch, den
Lanzerinnen und den
Schlachtreitern, die dem
Reich zu Hilfe eilten? Sind
sie gefallen und verloren,
ausgelöscht wie schon die
Angbarer Sappeure in der
Schlacht bei der Trollpforte
–  die sich am 21. Ingerimm
zum vierten Male jährt?
Rondra, lass es nicht so sein!

Und was ist mit dem Prin-
zen Anshold, der nach Ga-
reth zum Turnier zog, was
mit all den Edelleuten, die er
im Gefolge hatte? Noch
sind sie nicht zurückge-
kehrt... Und Prinz Idamil,
der im Hesindetempel zu
Gareth seinen frommen
Dienst verrichtet? Und des
Fürsten Schwester Thalia,
die ebenfalls in der Kaiser-
stadt weilt? Von diesen und
noch andern fehlt uns jede
Kunde. So bleibt uns nichts
als Warten, Hoffen, Beten.
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Meldungen im letzten Augenblick

Was ist mit den
Koscher Truppen?
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